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Prof. Dr. Max Anliker

ì\ /[ ax Anliker wulde 1927 in Zü-
I V I rich geboren, wo er auch sei ne
Schul- und Studienzeit verbrachte.
Er erwarb 1952 das Diplom als Ex-
perimentalphysiker bei Paul Scher-
rer an der ETH Zürich und disser-
tierte anschliessend bei Hans Zieg-
ler am Institut für Mechanik über
Schwingungen von verwundenen
Stäben. Es folgten kurze Aufenthalte
am Polytechnic Institute of Brooklyn
in New York und anschliessend bei
der Firma General Dynamics in San

Diego, wo er sich mit mechanischen
Problemen von Überschallflugzeu-
gen befasste. Von dort wurde er als
Assistenzprofessor für Mechanik an
die Stanford-Universität in I(alifor-
nien berufen: 1 958-1 971 warerPro-
fessor am Department ofAero- and
Astronautics an der Stanford Uni-
versity. Im Zusammenhang mit dem
Mondfl ugprogramm interessierte er
sich schon bald für die Biomechanik
des menschlichen I(örpers. Entspre-
chend fokussierten sich seine in
Zusammenarbeit mit der NASA
durchgeführten Forschungsarbeiten
in Stanford zunehmend auf Proble-
me der Physiologie des Menschen
unter dem Einfluss der Schwere-
losigkeit im All. Die Biomechanik
erwies sich als ein Fachgebiet, das
ihn zeitlebens mit Begeisterung zu
erfüllen vermochte.

Nach 15 Jahren Tätigkeit in den
USA wurde er zu Vorträgen über das
Gebiet der Biomechanik ans Institut
für Mechanik der ETH Zürich einge-
laden. Es gelang ihm, dieser Begeis-
terung für das Fachgebiet derartAus-

druck zu verleihen, dass er
mit der Aufgabe der Crün-
dung eines Institutes für Bio-
medizinische Technik in Zti-
rich betraut wurde. Das In-
stitut baute er als erstes
gemeinsames Institut der
Universität und der ETH Zü-
rich systematisch gemäss sei-
nen Vorstellungen und ldeen auf.
Ausgehend von seinen grundlegen-
den, in die Lehrbücher eingegange-
nen Arbeiten zum Herz- und l(reis-
laufsystem und von Arbeiten zum
Umbau von l(nochen unter der
Schwerelosigkeit in Raumschiffen
standen zunächst Projekte aus die-
sen Bereichen im Vordergrund. Sie

führten in der Folge in Zürich auch

zu Projekten der Osteoporosefor-
schung, und bald kamen wichtige
Gebiete der Traumatologie und der
medizinischen Bildgebung hinzu,
welche sich vorerst auf die Compu-
tertomographie und die Ultraschall-
Echographie konzentrierten. Später
wurden die Aldvitäten auf die
Magnetresonanztomographie ausge-
weitet. 1985 wurde das neue Mag-
netresonanzzentrum als gemein-
same interdisziplinäre Einrichtung
des Institutes für biomedizinische
Technik der Universität und der ETH

und des damaligen Institutes für
Radiologie am Universitätsspital Zü-

Max Anliker, 
.1971

bis 1995 Ordinarius

für biomedizinische

Technik an der Uni-

versität Zürich.
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rich eröffnet. In den letzten Jahren
seiner Tätigkeit wandte er sich auch
Problemen der zellulären und in ers-
ten Ansätzen der molekularen bio-
medizinischen Technik zu. So wurde
dem Institut ein Zentrallabor für
Zellanalyse und Zellsortierung ange-
gliedert, und es wurden neue Arbei-
ten aufden Gebieten der Laser-Scan-

und der Atomkraft-Mikroskopie und
in Zusammenarbeit mit dem Paul-
Scherrer-lnstitut der Strahlenthera-
pie aufgenommen.

Max Anliker erkannte sehr lrüh
die Bedeutung der nichtinvasiven
Diagnostik in ihrer vollen Breite; er
förderte das Gebiet entsprechend
mit allen technischen Hilfsmitteln,
die jeweils zur Verfügung standen.
Ein wichtiger Grundsatz bestand
darin, die Mittel für die Erforschung
diagnostischer Methoden auf solche
I(rankheiten auszurichten, welche
weit verbreitet sind und wovon vie-
le Menschen betroffen sind.

Max Anliker erhielt für seine
Arbeiten mehrere Preise, darunter
seien als die wichtigsten der Lissner
Award der American Society of
Mechanical Engineers sowie der Eli
LillyAward von IEEE erwähnt. Er hat
sich in zahlreichen l(ommissionen
aktiv engagiert. Speziell hervor-
zuheben ist seine Tätigkeit in der
Georg-Friedrich-Götz-l(ommission,
die er über viele Jahre präsidierte

und derem Preis er zu erheblichem
Ansehen verhalf. 1986-1988 amtete
er auch als Abteilungsvorsteher der
damaligen Abteilung für das Ma-
schineningenieurwesen.

Die Identifikation Max Anlikers
mit <seinemr Institut war ausserge-
wöhnlich und kompromisslos. Dem
Institut widmete er seine ganze

I(raft, Freizeit gönnte er sich kaum,
und seine I(ollegen können sich nur
ein einziges Mal erinnern, dass er
eineWoche Ferien bezog. Bei seinem
Rücldritt hatte er über 100 Dokto-
randinnen und Doktoranden be-
treut. Viele internationale Beziehun-
gen wurden geknüpft; das lnstitut
hatte Weltgeltung erlangt.

Max Anliker machte es einem
gelegentlich nicht leicht: Seine un-
vermittelten Wechsel vom fröhli-
chen, gutgelaunten und mitfühlen-
den Vorgesetzten zum verbissenen
und unzugänglichen Einzelkämpfer
waren nicht immer leicht nachvoll-
ziehbar. Die Erinnerung an Max An-
liker wird aber geprägt durch das

Bild eines durch seine Präsenz be-
eindruckenden, von ldeen sprühen-
den Mannes mit visionärer Zielset-
zung und kompromissloser Hingabe
an eine Aufgabe, welche wir Insti-
tutsangehörige und ehemalige Kol-
legen als richtig und wichtig erach-
teten und immer noch erachten.

Peter Boesiger
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Prof. Dr. Heinz Eberle
1 5. JUNr 1 923 BIS 7. SEPTEMBER 2002

H einz Eberle wurde am 15. Juni
1923 ín Oberuzwil, St. Gallen,

als Bürger von Fischingen geboren.
Er besuchte die Grundschule in Uz-
wil, die l(antonsschule in St.Gallen,
und studierte an der medizinischen
Fakultät der Universitãt Zürich und
zwei Semester in Paris. ImJahre 1 950
bestand er in Zürich das Staatsex-
amen. Während seiner Assistenten-
zeit unter H.U. Zollinger am Patho-
logischen Institut der Universität
Zürich verfasste Heinz Eberle seine
Dissertation <Experimentelle Unter-
suchungen über die Empfindlichkeit
von ein- und zweinierigen Tieren
gegen Sublimat, Urannitrat und I(a-
liumbichromatr. Seine zweite Assis-
tentenstelle hatte er bei Prof. I(ray-
enbühl an der Neurochirurgischen
I(linik des Universitätsspitals Zü-
rich. Die chirurgische Ausbildung er-
hielt Heinz Eberle in St. Gallen und
Burgdorf, wo er als Oberarzt tätig
war. Seine orthopädischen Fertig-
keiten erwarb er sich am Inselspital
Bern.

Im Oktober 1962 kam Heinz
Eberle als Oberarzt zu Prof. Buff an
die neu gegründete Chirurgische I(i-
nik B des Universitätsspitals Zürich.
Seine Fertigkeiten in Neurochirurgie
und Orthopãdie waren für das buff-
sche l(onzept der ungeteilten Ver-
antwortung des Unfallchirurgen frir
den Unfallpatienten entscheidend
wichtig. Eberle habilitierte 1966 mit
der Schrift <Die Bedeutung der in-
traossären Femurkopfvenographie
bei traumatischen Schenkelfraktu-
ren und Hüftgelenks-Luxationenr.

1970 wurde er zum Leiten-
den Arzt der Chirurgischen
Poliklinik, zwei Jahre später
zum Titularprofessor und
1975 zum Extraordinarius
für allgemeine Chirurgie er-
nannt.

Nach dem altersbeding-
ten Rücktritt von Prof. Buff
1984 übernahm Eberle vorüberge-
hend die Direktion der Chirurgi-
schen l(inik B. Nach der Schaffung
des Departements Chirurgie 1985
wurde Heinz Eberle die Leitung der
I(linik fi.ir Unfallchirurgie übertra-
gen, und ein Jahr später wurde er
zum Ordinarius ad personam er-
nannt. Die von ihm praktizierte
Unfallchirurgie ruhte auf einem so-

Heinz Eberle, seit
1972 Titulârprofes-

sor, ab 1 975 Extra-
ordinarius und von
1986 bis 1990 Ordi-
narius für allgemei-
ne Traumatologie

an der Universität
Zürich.

fr,
liden, durchdachten und vorsichti-
gen Fundament. Neuerungen hat er
nie überstürzt, sondern nach sorg-
fáltiger Prüfung eingeführt, und er
hat nie Modetechniken um ihrer
selbst und der Publizität willen prak-
tiziert. So hat er sich den verdienten
Dank von ungezählten Patienten
erworben. Heinz Eberle war von den
Assistenten, Personal und Studenten
wegen seiner Liebenswürdigkeit
hoch geschätzt. Seine <Chirurgische
Poliklinik> mit praktischen Demon-
strationen des poliklinischen l(ran-
kenguts war jahrelang eine der
bestbesuchten Vorlesungen.
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Als Sanitätsoffizier und vieleJah-
re lang als Oberst hat er bis fast ans

Ende seiner Amtszeit unzähligen
medizinischen Klassen aller Stufen

seine I(enntnisse der Unfallchirur-
gie, I(atastrophenmedizin und I(riegs-

chirurgie vermittelt.
Prof. Heinz Eberle trat im Herbst

1990 altershalber von seinem Amt
als Direktor der lünik für Unfall-

chirurgie zurück und widmete sich
anschliessend mit grosser Begeiste-

rung dem Studium der l(unstge-
schichte. Kurz nach Abschluss des

Studiums erkrankte seine Frau Ros-

marie, und er widmete fortan seine
ganze Zeit und l(raft ihrer Pflege.

Nach ihremTod wurde es still um ihn,
und Hans Eberle ist am 7. September
2002 gestorben. OtmsrTrentz
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Prof. Dr. Hans Grissemann
30. MÄRZ 1924 BtS 1. MARZ 2002

I m al<ademischen Ausgedingestüb-
I chen mochte er sich nicht wohn-
lich einrichten. Immer hatte er etwas
vor, meistens Mehreres zugleich. In
den letzten Wochen trieben ihn die
Ergebnisse jener Studie um, deren
Benennung sich an die Stadt mit
dem Schiefen Turm anlehnt. Die Stu-
die werde falsch interpretiert, man
mt.isse es richtig stellen. Am 1. Mãrz
2002 nahm ihm ein plötzlicher Tod
das unentwegt bewegte Schreibzeug
aus der Hand.

Hans Grissemann wurde am 30.
März 1924 in Zürich geboren. Mit
sechs Jahren wurde er zugleich mit
dem aus Tirol stammenden Vater
eingebürgert. Das helle Bürschlein
durchlief die Schule, was die Leis-
tungen anging, problemlos. Aber die
Mutter sorgte sich wegen seines
jähen Temperaments und ging zu
Doktor Moors Erziehungsberatung
an der I(antonsschulstrasse 1. So be-
gegnete der Bub früh seinem späte-
ren akademischen Lehrer, dem er in
fast kindlich zu nennender Anhäng-
lichkeit verbunden blieb.

Die Zeit am l(i.isnachter Seminar
fiel mit den I(riegsjahren 1939 bis
1944 zusammen.1944 übernahm er
Vikariate, 1945 wurde er Lehrer in
Schwerzenbach. 1952 bis 1965 ar-
beitete er in Meilen, und in dieser
Zeit absolvierte Hans Crissemann
sein Studium an der Philosophischen
Fakultãt I - Psychologie bei Prof.
Wilhelm l(eller, Heilpädagogik bei
Prof. Paul Moor und Volkskunde bei
Prof. Georg Weiss; Paul Moor nahm
1963 seine Dissertation zum Vor-

bild-Thema an. 1965 land
Hans Glissemann diejenige
Position, die sein Berufsleben
nachhaltig prägte, die Semi-
narlehrertätigkeit an der Hö-
heren Pädagogischen Lehr-
anstalt in Zofingen. Lehren
und Lernen wurden ihm zur
Berufung. Bald trat beider Er-
forschung hinzu. In den Fokus seines
Interesses rückte mehr und mehr
der erschwerte Schriftspracherwerb.
Mit seiner <Legasthenie als Deu-
tungsschwäche> ( 1 968) legte Grisse-
mann Forschungsergebnisse vor, die
teilweise in seine Habilitations-
schrift <Legasthenie und Rechen-
leistungen> (1975) eingingen; mit
Letzterer habilitierte er sich für

%*---

Sonderpädagogik an der Philosophi-
schen Fakultät I der Universität
Zürich. Die Zürcher Regierung berief
ihn 1981 auf das Extraordinariat
<Sonderpädagogik, bes. Lernbehin-
dertenpädagogik und sonderpãd.
Psychologie>, das er bis zur Emeri-
tierung 1991 mit grossem Erfolg
versah. Ein Jahrzehnt lang publizier-
te er in einer Art Jahrestakt je ein
neues Buch, ein neues, beziehungs-
weise revidiertes Lehrmittel (man
denke an <Lesen - Sprechen - Han-
deln>), Zeitschriftenbeiträge nicht
mitgerechnet.

Vollständig ist damit die Schaf-
fenskraft Grissemanns keineswegs

Hans Crissemann,

von 1981 bis l991
Extraordinarius für
Sonderpädagogik

und sonderpådago-
gische Psychologie

an der Universität
Zürich.
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umrissen. Verwiesen sei auf die im
Aultrag der Churer Erziehungsdirek-
tion in den Siebzigerjahren durchge-
führten Bündner Sonderklassenleh-
rer-l(urse. In den Endachtzigern war
er massgeblich beteiligt an den Heil-
pädagogikkursen der Autonomen
Region Südtirol. Und nur zur Abrun-
dung sei auf seine rege Vortrags-
tätigkeit in anderen Gebieten deut-
scher Zunge, vornehmlich in Baden-

Württemberg, Bayern und Vorarl-

berg, hingewiesen. Dennoch wäre es

nicht richtig zu sagen, Hans Grisse-
mann habe nur seiner Wissenschaft
gelebt. Ausgefeilte Arbeitsorganisa-
tion liess ihm doch so viel Zeit frei,
dass erzwischen Innsbruckund Genf
jedes als sehr gut beleumdete Re-

staurant kannte und seinen eigenen

Gault-Millau immer wieder evalu-
ierte, wenn möglich assistiert von
seiner Frau Gertrud.

Cerhørd Heese
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Prof. Dr. Kurt Hässig
26. NOVEMBER 1935 BIS 6. SEPTEMBER 2OO2

A . 6.September 2002 verstalb
.{ \ Prof. Dr. I(urt Hässig - überra-
schend für alle - an den Folgen einer
Lungenembolie.

I(urt Hässig wurde am 26. No-
vember 1 935 in Aarau geboren. Nach
der Mittelschule in Aarau und ver-
schiedenen Tätigkeiten als kauf-
männischerAngestellter studierte er
von 1 959 bis 1 963 an der Hochschu-
le St. Gallen und promovierte, nach-
dem er sich praktisches Wissen in
der Unternehmensberatung geholt
hatte, im Jahre 1971 mit einer Ar-
beit über <Stochastische Lineare
Programmierung und ihre Anwen-
dungsmöglichkeiten in der Wirt-
schaft>. Am 1. Oktober 1971, nach
einer einjährigen Tätigkeit als aka-
demischer Rat am Lehrstuhl ftìr Ma-
thematik II der Universität Mann-
heim, kam er als Oberassistent ans
Institut für Operations Research und
mathematische Methoden der Uni-
versität Zürich.

Er habilitierte sich 1973 an der
Rechts- und staatswissenschaftli-
chen Fakultät der Universität Zürich
auf dem Gebiet Operations Research.
Bereits 1 974 wurde er zum Extraor-
dinarius berufen, um das bis dahin
vor allem aufder theoretischen Seite
vertretene Fach Operations Research
in Richtung der praktischen An-
wendung zu ergänzen. 1 980, mit der
Beförderung zum Ordinarius, verla-
gerte sich der Schwerpunkt seiner
Tätigkeit aufein Gebiet der Betriebs-
wirtschaftslehre, das heute als Ope-
rations Management bezeichnet
wird. In der langen Zeit seiner For-

schungs- und Lehrtätigkeit
bereicherte l(urt Hässig die
Betriebswirtschaftslehre um
wichtige Erkenntnisse und
trug wesentlich zur Bildung
der Studierenden bei, unter
anderem, indem er die Zu-
sammenhänge zwischen tech-
nischen und betriebswirt-
schaftlichen Entwicklungen und der
Globalisierung beleuchtete, gelegent-
lich mit ironischem Blick, was durch-
aus geschätzt wurde.

Mit seinem Einsatz als Abtei-
lungsvorsteher im Dekanat der frü-
heren Rechts- und Staatswissen-
schaftlichen Falrultät sowie als Co-
Dekan der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der Universitãt Zri-

P
;,

V.

Kurt Hässig, seit
1 974 Extraordina-
rius. 1980 bis

2001 Ordinarius für
Betriebswirtschafts-

lehre an der

Universitãt Zùrich.

rich hat sich l(urt Hãssig für die uni-
versitäre Selbstverwaltung verdient
gemacht.

Als Ordinarius für Betriebswirt-
schaftslehre befasste er sich mit
betriebswirtschaftlichen Themen,
Forschung und Entwicklung, Markt-
forschung/ Quantitativen Methoden
und insbesondere Operations Mana-
gement. Er differenzierte, analysier-
te, dachte klar, war fordernd, stellte
hohe Ansprüche und hinterfragte
vieles, auch die Betriebswirtschalts-
lehre. I(urt Hässig hat sich auf zahl-
reichen Gebieten der Betriebswirt-
schaftslehre, insbesondere aber im
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Operations Management, grosse

Verdienste erworben. Seine Sicht zu

diesen Problemstellungen findet
sich in seinem Buch <Prozessmana-

gement - Erfolgreich durch effizi-
ente Strulfturenr, erschienen im
Sommer 2000 und eine Art Ab-
schlussarbeit seines umfassenden

betriebswirtschaftlichen Schaffens.

Am 6. Februar 2001 hielt Kurt
Hässig an der Universität Zürich sei-

ne Abschiedsvorlesung zum Thema:
<Wie neu ist prozessorientiertes
Operations Management?> Seine in-
teressanten Ausführungen schloss

er mit einem Zitat des ehemaligen
Bundeskanzlers Adenauer: <Wir

mi.issen die Menschen nehmen wie
sie sind; es gibt keine anderen.> So

trat er nach 30-jährigem Wirken an

der Universität Zürich auf Ende des

Wintersemesters 2000/01 in den

Ruhestand. I(urt Hässig diente der

Universität engagiert, hilfsbereit
und verantwortungsvoll in fach-

lichen wie universitären Belangen.

I(ennzeichnend für seine Per-

sönlichkeit war, dass er bei allen En-

gagements stets den Menschen in
den Mittelpunkt seines Denkens und
Handelns stellte. Er pflegte den kon-
struktiven Dialog und gab seinen

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
als Mentor sowie als Promotor den

Freiraum für die eigene wissen-
schaftliche Entfaltung. Sein Wirken
am Institut fürRechnungswesen und
Controlling, dem ehemaligen Han-

delswissenschaftlichen Seminar, ver-
dient grosse Wertschätzung. Unver-
gesslich bleiben aber auch sein Sinn

für den feinen Humor, sein an-

steckendes Lachen, die anregenden
Gespråche, die oft über das Fachge-

biet hinaus führten.
Conrad MeYer
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Prof. Dr. Hans Herold
2. JANUAR 1908 BIS 8. AUGUST 2002

f m Sommer letzten Jahres ist Hans
I Herold, langiähriger Privatdozent
und Titularprofessor an der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versirär Zürich, im biblischen Alter
von über 94Jahren gestorben.

Hans Herold wurde in St. Gallen
geboren. Hier und später in Bern be-
suchte er die Primarschulen und das
Gymnasium. Im Herbst 1926 ent-
schloss er sich, das Studium der
Rechte aufzunehmen. Stationen wa-
ren Genf, Berlin und Zürich. Nach der
Promotion fand er in Zürich seine
erste stelle im angesehenen An-
waltsbüro Henggeler und wechselte
dann 1934 in den Mitarbeiterstab
des Vorortes des Schweizerischen
Handels- und Industrievereins. Er
fand den Wirkungskreis, der ihm als
ausgeprägtem Individualisten zusag-
te und ihm dank seiner Belesenheit,
Sprachbegabung und Lernwilligkeit
auch für weitere Sprachen (im Alter
eignete er sich gar das Rätoromani-
sche an) ein Tätigkeitsfeld auch über
die Landesgrenzen hinaus bot. Gros-
se Verdienste erwarb er sich bei der
Schaffung der Exportrisikogarantie;
er arbeitete mit bei der Lösung bin-
nenwirtschaftlicher Fragen auf dem
Gebiet der Finanz- und Steuerpoli-
tik, der Sozialversicherung und Ver-
kehrspolitik. Dank seiner I(enntnis-
se im Verkehrssektor nahm er im
Verwaltungsrat der SBB Einsitz. He-
rolds oft rasches, bestimmtes und
manchmal auch aneckendes Han-
deln brachten ihn in all den Jahren
als Sekretär des Vorortes nicht sel-
ten in l(onflikt mit seinem Umkreis.

Er stand wohl zu seiner Mei-
nung, liess aber bei triftiger
Argumentation auch I(ontra-
henten gelten.

Herolds lnteresse galt
nicht nur dem geltenden
Recht. Ihn fesselten seit den
Semestern bei Ulrich Stutz in
Berlin die Rechtsgeschichte,
und sie liess ihn zeit seines Lebens
nicht los. Seine Habilitationsschrift
behandelte die Rechtsverhältnisse
im schweizerischen Weinbau in
rechtshistorischer Sicht, wozu He-
rold - er war Bürger von Chur - dank
dem familieneigenen Rebberg ober-
halb von Chur eine enge Beziehung
hatte; dessen Geschick hat er wäh-
rend Jahrzehnten organisierend und

/,{,r* w

Hans Herold, ab

1935 Privatdozent,

1960 bis 1994
Titularprofessor für
Rechtsgeschichte,

Privatrecht und
Eisenbahntransport-

recht an der
Universìtät Zùrich.

lenkend mitbestimmt. Noch vor sei-
nem dreissigsten Altersjahr begann
er mit Vorlesungen an der Univer-
sität Zürich überThemen, die seinen
Neigungen entsprachen. Die Venia
Legendi hat er wörtlich genommen;
jedesmal kùndigte er seine Vorle-
sungen nach freiem Ermessen an,
womit er im eigentlichen Sinne zum
aussterbenden Kreis jener <liberi
docenti> gehörte. Mitweit über hun-
dert ununterbrochenen Semestern
ging die Ära eines echten privatdo-
zenten zu Ende. In späteren Jahren
pflegte er infolge zunehmenderGeh-
behinderung die kleine, aber treue
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Zuhörerschaft bei sich zuhause zu

versammeln.
Nach dem frühen Tode seiner

Frau war ihm sein behagliches Haus

am Zürichberg ein geselliger Treff-
punkt für Familie, Freunde und Fach-

kollegen. Grosse Freude bereiteten
ihm die täglichen Lesestunden in

seiner in verschiedenen Zimmern
untergebrachten Privatbibliothek,
der Stolz und geistig-kulturelle Hort
eines wohlsituierten Bürgertums.

Das Recht in Gegenwart und Ver-
gangenheit, bereichert durch volks-
kundliche Aspekte - das waren die

Themen von Aufsätzen in Fachzeit-

schriften und Festschriften. Immer
wieder wurden bei aktuellen juristi
schen Fragen, etwa über das Steuer-

recht, Bezüge zu historischen Zeiten
gesucht. Ein grosses Interesse galt

den Zuständen und rechtlichen Ent-
wicklungen des Rebbaus und der

Milch- und Viehwirtschaft in den

Alpen, die er detail- und kenntnis-
reich in verschiedenen Studien

immer wieder anging. Das Hand-

werklich-Technische übte auf seine

Nachforschungen eine grosse Anzie-
hungskraft aus, so die Trift und Flös-

serei in Graubünden, der Bergbau

und die Salpetergewinnung in der
Rechtsgeschichte. Sein Blickfeld war
stets offen auch für das altherge-
brachte Brauchtum, für wenig Be-

achtetes am Wegrand und für Ver-

schüttetes (um nicht zu sagen Rand-

ständiges) im gesellschaftlichen
Bereich. Er beleuchtete rechtshis-
torische Fragen der schicklichen Be-

erdigung und den Berufder Hebam-

me; die verfehmte Schwarzarbeit
beschäftigte ihn mehrfach. Seine

eher nüchternen Darstellungen
zeichnen sich oft aus durch knapPe

Formulierungen, ôffnen stets aber

eine weit ausgebreitete Material-
ftille, die als ùberraschendes I(alei-
doskop die ganze Buntheit des The-

mas aufleuchten lassen. Ab und zu

lässt er seinen trockenen Humor ein-
fliessen. Viele (aber nicht alle) Auf-
sätze sind abgedruckt in der Fest-

schrift zum 80. Geburtstag (Rechts-

geschichte aus Neigung, 1988).
Als Hans Herold in den 1960er-

Jahren das Präsidium der Rechts-

quellenkommission des Schweizer-

ischen Juristenvereins übernahm,
kam die nebenamtliche Aufgabe

seinen Interessen gleich mehrfach
entgegen. In einer Zeit, da die Natio-
nalfondsgelder auch der rechts-
geschichtlichen Quellenforschung
zugute kamen, initiierte Herold lan-
desweit viele neue Recherchen. Es

war eine der fruchtbarsten Schaf-

fensperioden der Stiftung. Sprung-

haft nahm die Zahl der Editionen in
der Reihe der Sammlung Schweize-

rischer Rechtsquellen in den mehr
als 30Jahren seinerAmtstätigkeit zu.

Die Nähe zur rechtsgeschichtlichen
Forschung in der Schweiz, die Hans

Herold immer persönlich betreute
und leitete, brachte ihn noch ver-
mehrt in l(ontakt mit dem einzigar-
tigen Reichtum der Quellen des An-
cien régime, von denen erwiederum
manches in Vorlesungen und Auf-
sätze einfliessen lassen konnte.

Claudio Solivs, Martin Salzmsnn
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Prof. Dr. Wolfgang Horst
28. AUcUST 1920 BIS 15. JULI 2OO2

I m 15. Juli 2002 isr professor

.{ \ Dr. Wolfgang Horsr in Zürich
verstorben. Geboren am 28. August
1920 in Oldenburg, wurde er nach
dem Abitur 1939 in Arbeits- und
Wehrdienst eingezogen. 1940 bis
zum Wintersemester 1944145 stu-
dierte er Medizin an der Universität
Hamburg. Dort erhielt er 1954 die
Fachanerkennung in Röntgenologie
und Strahlenheilkunde, und im
gleichen Jahr erlangte er die Venia
Legendi. Als Oberarzt bei Prof. Hot-
husen baute er die Radiotherapie
und die Nuklearmedizin der l(inik
Hamburg-Eppendorf aus. 1 960 wur-
de er in Hamburg ausserplanmässi-
ger Professor.

Mit Beschluss vom 26.Juli 1962
berief ihn der Regierungsrat als Or-
dinarius ad personam für Radiothe-
rapie und Nuklearmedizin und als
Direktor der Radiotherapeutischen
I(inik und Poliklinik des damaligen
I(antonsspitals nach Zürich. Der
Amtsantritt erfolgte auf Winterse-
mester 1963164.

Den aufstrebenden Gebieten
Strahlentherapie und Nuklearmedi-
zin verschaffte Horst im eigentlichen
und übertragenen Sinn den benötig-
ten Raum: Seine klaren, überzeu-
gend vorgetragenen Vorstellungen
und die Erfahrungen aus Hamburg
führten zu einer raschen Realisie-
rung des Hochvoltbaus ( 1 967, respek-
tive 1969/70) und des Nukleartrak-
tes (1970). Seiner Weitsicht ist es
zu verdanken, dass auch heute in
denselben Grundmauern eine mo-
derne Strahlentherapie und Nukle-

armedizin betrieben werden
können.

Ebenso hat er der Lehre
und Forschung Raum ver-
schafft. Die Praktika gehörten
zu den am besten organisier-
ten und gut besuchten Lehr-
veranstaltungen. Sein tech-
nisches Flair und seine l(on-
takte zu Firmen und wichtigen
Personen eröffneten uns Assistenten
in der Weiterbildung Tore in die
Welt. I(ollegen, Gäste und wirwaren
immer wieder gepackt und beflügelt
vom Charme und von Visionen im -
vielleicht zufállig begonnen - intel-
lektuellen Gespräch. Wer als Patient
diese Seite erfahren durfte, fühlte
sich bereichert und war sicher, dass

Wolfgang Horst,
von 

.1962 
bis 1987

Ordinarius für
Radiotherapie und
Nuklearmedizin

an der Universität
Zürich.

ihm das Beste für die Heilung oder
Diagnose dank dem Wirken von
Wolfgang Horst zufliessen konnte.

Nähe und Vertrautheit wurden
für ihn immer wieder zur Last.
Manchmal nicht nachvollziehbar
löste und distanzierte er sich von
Mitarbeitern. Solche Ungewissheit
für heranwachsende l(ader sprengte
mehrmals die sich entwickelnden
Strukturen und führte zu den amtli-
chen Interventionen 1967 und zur
vorübergehenden Amtseinstellung
1972.

Von 1973 bis zur Emeritierung
am 15. Oktober 1987 hat es Horst
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verstanden, die StrahlentheraPie

technisch und in den l(onzePten zu

fördern, rechtzeitig aber auch von
Entwicklungen Distanz zu nehmen
(Neutronenprojekt). Mit Stolz erin-
nere ich mich an die ersten com-
puterberechneten Pläne, die wir als

Papierstösse im Rechenzentrum der
Universität abholen konnten, an den

ersten Ganzkörper CT, der für die

Strahlentherapie angeschafftwurde,
bevor die Diagnostik am I(antons-
spital über ein solches Gerät ver-
fügte. In der Nuklearmedizin waren
Gammakameras und PDP-11-Rech-

ner Ausgangspunkt für kardiologi-
sche Studien, die bei den Aktivitäten
von Andreas Grüntzig (Ballondila-

tation der l(oronargefässe) zeitge-
recht die pionierhaften Ergebnisse

objektivieren konnten. Die Schild-
drüsendiagnostik und -theraPie
blieb während der ganzen Zürcher
Zeit ein ForschungsschwerPunkt
und hat wesentlich zum Namen der
I(linik in aller Welt beigetragen.

In Erinnerung bleibt eine aus-

sergewöhnliche Persönlichkeit und
das Gefühl von etwas Tragischem:

Horsts Tragik war, mit höchster In-
telligenz das Fach einzuschätzen

und voranzubringen, das Vertrauen
in Menschen seiner Berufswelt aber

nicht finden zu können. Die Tragik
bei einigen seiner Mitarbeiter war,
trotz allen Einsatzes, Könnens und
Wollens nicht integriert und von
Anerkennung und Verantwortung
ausgeschlossen zu werden. An die-
ser Last haben Familien oft schwer
mitgetragen.

Die Jahre nach der Emeritierung
wurden stilleJahre. Die anfänglichen
persönlichen Besuche in der Klinik,
das Interesse für fakultäre Angele-
genheiten wurden selten. In Stille
verliess er diese Welt in Zürich, dem
er in 40 Jahren vertraut wurde und
das ihm lieb blieb.

Urs Martin Lütolf
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Prof. Dr. Werner F. lsler
6. MriRZ t9l9 Brs 30. JANUAR 2o02

¡1 ie Nachricht von Werner Islers
l-, Hinschied nach l<urzer, schwe-
rer l(rankheit überraschte seine
Freunde, da er sich stets einer uner-
schütterlichen Gesundheit erfreuen
durflte. Die Trauer über seinen Ver-
lust ist durch Dankbarkeit für ein ge-
lungenes und abgerundetes langes
Leben gemildert.

Werner wurde in Luzern gebo-
ren, kam dreijährig nach Gossau,
schloss die Schulen mit der Handels-
Matura in St. Gallen ab und wandte
sich 1938 dem Medizinstudium zu,
das er 1945 abschloss. Seine ganze
Studentenzeit fiel also in die Zeit des
2. Weltkriegs und der Grenzbeset-
zung. Der lange Militärdienst prägte
fürimmersein Denken und Handeln;
er schloss diese l(arriere im Grade
eines Oberstleutnants der Sanität ab.

Werner Isler war während 35

Jahren (von 1951 bis zu seiner Eme-
ritierung im Sommersemester 1 986)
am Kinderspital Zürich tätig. Schon
im Studium galt sein Interesse den
Erkrankungen des Nervensystems.
Nach einem ersten Assistentenjahr
im Pathologischen Institut St. Gallen
(Prof. E. Uehlinger) begann er seine
Spezialausbildung auf der Neuro-
chirurgie Zürich, wo seine ausge-
sprochene manuelle Begabung voll
zur Geltung kam. Sein Lehrer, prof.

Hugo I(rayenbühl, der mit dem Auf-
bau dieser neuen Abteilung der Chi-
rurgischen l(inik begonnen hatte,
blieb für Isler immer das Vorbild ei-
nes grossen Arztes mit überlegener
Sachkenntnis, grossem Können und
mitreissendem menschlichem Ein-

satz.DiesemBeispielfolgend, "
forderte Isler von sich und ':

seinen Mitarbeitern stets :
präzise Untersuchung und
sorgfältiges Abwägen eines
jeden Eingriffs. Als neue
Techniken lernte er in dieser
Zeit die Angiographie, das
heisst die Darstellung der
Hirngefässe im Röntgenbild nach
Injektion eines I(ontrastmittels, und
die Elektroencephalographie (EEG),

das heisst die Ableitung der Funk-
tionsstrôme des Gehirns und ihre
Deutung. Diese technisch aufwändi-
ge Methode war soeben von Rudolf
Hess eingeführt worden, unter des-
sen Leitung Isler sich an der For-
schung beteiligen konnte.

Diesen l(enntnissen verdankte
Werner Isler seine Berufung an das
I(inderspital im Jahre 195.1, dessen
Direktor, Prof. Guido Fanconi, sehr
früh die grossen Vorteile dieser bei-
den Methoden für die Diagnosen-
stellung bei l(indern erkannt hatte.
Die EEG-Station des Kinderspitals er-
m<iglichte von 1953 an die optimale
Betreuung von l(indern mit Hirn-
krämpfen. Ein ganz neues Feld war
damit eröffnet, auf, dem in den fol-
genden Jahren zahlreiche neue Ent-
deckungen möglich wurden. Islers
erster Oberarzt, Guido Dumermuth,
verfasste ein <Lehrbuch der Elek-

lûru
^

("^

I

Werner Isler,

von 1973 bis 1986

Extraordinarius

fi¡r pãdiatrische

Neurologie an der
Universität Zürich.
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troencephalographie), das während

Jahrzehnten als führend galt.

Ein Studienjahr, 1956/57, konn-
te Isler mit einem Stipendium an der
Harvard Medical School in Boston

verbringen. Neben wichtigen fachli-
chen Fortschritten (vor allem bezüg-

lich Behandlung des Hydrozephalus )

knüpfte er dort auch zahlreiche per-

sönliche I(ontakte, die sowohl für
seine weitere fachliche Entwicklung
als auch in menschlicher Beziehung

bedeutungsvoll werden sollten.
Mit seiner zweiten SPezialität,

der Angiographie, sammelte lsler aus-

gedehnte Erfahrungen, die er 1969

als umfangreiche MonograPhie Pu-
blizierte (<Akute Hemiplegien und
Hemisyndrome im I(indesalter>);

dieses Werk wurde für seine Habi-
litation anerkannt (1968). Von der
Deutschen Gesellschaft für l(inder-
heilkunde erhielt erdafürden Cerny-

Preis, der jährlich für die beste wis-
senschaftliche Arbeit auf dem Ce-

biete der Pädiatrie verliehen wird.
Werner Isler war mit diesen

Leistungen zum ersten Spezialarzt

für Pädiatrische Neurologie in der
Schweiz geworden. Die Medizini-
sche Fakultät anerkannte seine Pio-

nierrolle mit dem Antrag auf Er-

nennung zum Extraordinarius, die

1973 erfolgte. Die neuen Aufgaben

der Lehre, das heisst der Einführung
von Studenten in sein SPezialfach,

der Weiterbildung der I(linik-Assis-
tenten und der Fortbildung der prak-

tizierenden Pädiater übernahm er

mit grosser Freude und anstecken-

der Begeisterung. Seine Vorträge an

allgemein-pädiatrischen oder an

Fachtagungen waren sehr geschätzt.

liusseres Zeichen dieser Anerken-
nung war die Ehrenmitgliedschaft in
der Gesellschaft für Neuropädiatrie.

Ein besonderes Anliegen war
Werner Isler die Betreuung der zahl-
reichen Patienten mit neurologi-
schen l(rankheiten und die Beratung

und Begleitung ihrer Eltern. Dies war
besonders wichtig, aber auch sehr

belastend während der l(inderläh-
mungs-Epidemien, die unsere Be-

völkerung bis in die Sechzigerjahre
fast jeden Spätsommer bis Herbst

heimsuchten und ängstigten. Viele

von den gelähmten Überlebenden
mussten jahrelang nachbetreut und

rehabilitiert werden. Diese Aufgabe

oblag der Aussenstation in Affoltern
a/4, die Isler regelmässig für l(onsi-
lien und Visiten besuchte. Als sozia-

les Engagement ist schliesslich lslers

lange Tätigkeit als Stiftungspräsi-
dent der Sprachheilschule Unter-
ägeri zu erwähnen.

Walter H. Hítzig
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Prof. Dr. Robert P. Kramers
20. JANUAR 1920 BrS 2. JANUAR 2002

R
obert l(ramers, geboren am 20.

Januar 1920 in l(onstantinopel,
dem Griechischen und He-
bräischen erstellte überset-
zung wurde 1970 in Hong
l(ong erstmals publiziert. Die
Praxis der Bibelübersetzung
wurde so zu einem weite-
ren Schwerpunkt seines For-
schungsinteresses. Er publi-
zierte Beiträge in der Fach-
zeitschrift The Bible Translator und
edierte einen Sammelband zu pro-
blemen der chinesischen Bibelüber-
setzung ( 1 965 in chinesischer Spra-
che publiziert). Ferner wirkte er als
Herausgeber der englisch- und chi-
nesischsprachigen Zeitschrift des
Christlichen Studienzentrums für
chinesische Religion und l(ultur,
Quarterly Nofes beziehungsweise
ChingFeng.

Als nach dem frühen Tod von
Eduard Horst von Tscharner im Mai
1962 der Lehrstuhl an der Univer-
sität Zürich zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben wurde, bewarb sich
auch Robert l(ramers. Seine Ernen-
nung per 16. Oktober 1964 markier-
te den wichtigen Schritt zur defini-
tiven Institutionalisierung der Sino-
logie in der Schweiz. In den zwanzig
Jahren seines erfolgreichen Wirkens
entwickelte sie sich zu einem eta-
blierten akademischen Fach, das
nicht nur personell angemessen aus-
gestattet ist, sondern auch über ei-

nahm 1 938 an derUniversitätLeiden
das Studium derSinologie im Haupt-
fach auf. Unter dem Einfluss seines
Lehrers J.J.L. Duyvendak wandte er
sich der klassischen chinesischen
Philologie zu und entwickelte ein
tiefes Interesse am I(onfuzianismus.
1949 promovierte er über eine aus
dem 3.Jh.n.Chr. stammende l(ompi-
lation von Dokumenten über I(onfu-
zius und den frühen l(onfuzianis-
mus. Die 1 950 unterdemTitel <l(ung
Tzu Chia Yü - The School Sayings of
Confucius> veröffentlichte Disserta-
tion ist bis heute die Standardrefe-
renz zum betreffenden Werk.

Im Werdegang von Robert l(ra-
mers spiegelt sich der enge Zusam-
menhang der älteren Sinologie mit
einer bedeutenden Tradition des
westlichen Zugangs zu China, näm-
lich mit der christlichen Mission.
Nach der Promotion zog es ihn für
die nächsten rund fünfzehnJahre in
den Fernen Osten. Zwischen 1950
und 1953 hielt sich l(ramers im Auf-
trag der Niederlãndischen Bibelge-
sellschaft inJakarta (lndonesien) auf,
wo er durch seine Tãtigkeit in engen
l(ontakt zu den protestantischen Ge-
meinden der chinesischen Bevölke-
rung inJava kam. Daneben konnte er
eine breite sinologische Lehrtätig-
keit an der Universität von Jakarta
entfalten. 1953 bis 1964 arbeirete
I(ramers als philologischer Experte
an der neuen modernchinesischen
Bibelübersetzung des Pfarrers Lü
Chen-chung mit. Diese direkt aus

Robert P. l(ramers,
seit 1964 Extra-
ordinarius, 1967 bis
1984 Ordinairus
für Sinologie an der
Universität Zürich.
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ne überdurchschnittliche Bibliothek
verfùgt. Aus der zwei Zimmer an der
Florhofgasse belegenden Sinologi-
schen Bibliothek entstand schon

1968 - nach der von Robert l(ramers
erfolgreich betriebenen Etablierung
derJapanologie - das mehrere Stock-

werke an der Mühlegasse 21 ein-
nehmende Ostasiatische Seminar.

Den Sprachunterricht für Modern-
chinesisch lenkte er in methodisch
dem Entwicklungsstand der Zeit an-

gepasste Bahnen (Lektorat, Sprach-

labor). Mit der Zulassung 1974 von

vier Schweizer Studenten an die

Universität Beijing und einem Do-

zentenaustausch krönte er seine Be-

mühungen um die Herstellung aka-

demischer I(ontakte mit der aussen-
politisch isolierten Volksrepublik
China. Aufgrund seiner guten inter-
nationalen I(ontakte gehörte Robert

Kramers 7978 zu den Gründungs-
mitgliedern der European Associa-

tion for Chinese Studies, deren I(on-
ferenzvon 1980 er nachZúrich holte.
Zur Fôrderung des schweizerischen

Asienverständnisses trug er bei, in-
dem er der Schweizerischen Asien-
gesellschaft zehn Jahre lang (1973

bis 1 983) als Präsidentvorstand. Von

1970 bis 1985 war er zudem Mit-
herausgeber der Zeitschrift Asiofi-
sche Stu dí en / Étu d es asiati que s.

In Forschung und Lehre galt

Robert l(ramers Hauptinteresse der
chinesischen Philosophie- und Reli-

gionsgeschichte. Angesichts der ideo-

logischen Neuinterpretation klassi-

scher Philosophie und derdamaligen
Religionsfeindlichkeit in der Volks-

republik China war er ein aufmerk-
samer Beobachter der wechselhaf-
ten Rezeption dieses geistigen Erbes

in China selber. Er publizierte ins-
besondere in der l(onfuzianismus-
Forschung, und seine <MonograPhie

l(onfuzius, Chinas entthronter Heili-
ger?> (1979) war der Versuch einer
Antwort auf die ideologischen Ver-
zerrungen des I(onfuzius-Bildes der
chinesischen I(ampagnenpropagan-
da, deren Zeuge er anlässlich seiner

China-Reise von '1974 geworden
war. Seine fachliche Autorität hat er
durch einen Beitrag über den Han-

zeitlichen I(onfuzianismus im ersten

Band der Cambridge Hístory of China

(1986) unterstrichen. Der Beitrag
<China> in der Theologischen ResI-

enzyklopädíe (1981 ) oder seine Arti-
kel im Chína Hsndbuch (1974) wei-
sen ihn ausserdem als hervorragen-
den l(enner der Geschichte des

Christentums in China und speziell

der christlichen China-Mission vom
16. bis zum 20. Jahrhundert aus.

Im Wintersemester 1983/84

wurde Robert l(ramers aus gesund-

heitlichen Gründen vorzeitig eme-
ritiert. Er verlegte seinen Wohnsitz
nach Holland, wo er sich weiterhin
dem Dialog zwischen den Religionen
widmete und wissenschaftlich ar-
beitete. Sein Versuch, den <vollkom-

menen Menschen in konfuziani-
scher und in christlicher Sicht> (so

der Titel seiner Antrittsvorlesung
1965) zu ergründen und zu leben,

hat nach längerer l(rankheit ein En-

de gefunden.
Robert H. Csssmsnn
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Prof. Dr. Werner Leemann
28. OI(TOBER 1915 BIS 10. FEBRUAR 2O02

P
rof. Dr. Werner Leemann, Extra-
ordinarius ab 1949 und Ordi-

narius für spezielle Pathologie und
Therapie der Haustiere, parasitolo-
gie, Propädeutische I(linik in Innerer
Veterinärmedizin inkl. Klinischem
Praktikum und Direktor der Veteri-
närmedizinischen I(linik an der Uni-
versität Zürich von 1957 bis 1980,
verstarb am 1 0. Februar 2002 in sei-
nem 87. Lebensjahr.

Werner Leemann absolvierte
nach der obligatorischen Schulzeit
zunächst eine Lehre als Feinmecha-
niker. Nachdem er die Matura nach-
geholt hatte, studierte er Veterinär-
medizin an der Universität Zürich.
Das Studium schloss er 1940 mit
dem Staatsexamen ab. Anschliessend
folgten mehrere Monate Militär-
dienst, bevor er im November 1941
Assistent bei Professor lftupski an
der Veterinärmedizinischen l(inik
wurde. Das Jahr 1948 verbrachte
Leemann an der Veterinärmedizi-
nischen Fakultät in philadelphia. In-
folge des unerwarteten Todes von
Professor l(rupski musste Werner
Leemann seinen Ausbildungsauf-
enthalt in den USA vorzeitig abbre-
chen. Die Zürcher Falrultät rief ihn
zurück, da er sich als praktisch ar-
beitender klinischer Assistent durch
seine Gewissenhaftigkeit das Ver-
trauen der Fakultât erworben hatte.
Ab Januar 1949 übernahm Werner
Leemann die Stellvertretung für den
verstorbenen Lehrmeister. Bereits
zu Beginn des Wintersemesters
1949 wurde Werner Leemann auf
Beschluss des Regierungsrates zum

Extraordinarius für spezielle
Pathologie und Therapie der
Haustiere, Parasitologie, pro-
pädeutische I(linik in Innerer
Veterinärmedizin inkl. I(lini-
schem Praktikum und zum
Direktor der Veterinärmedi-
zinischen I(linik gewählt. Die
Wahl zum Extraordinarius
erfolgte, obwohl das Habilitations-
verfahren noch nicht abgeschlossen
war. Die Habilitation war zwar von
der Fakultãt mit sehr guten eualifi-
kationen angenommen worden, die
übrigen Formalitäten fehlten aber
noch. Aufgrund seines Alters, Lee-
mann war erst 34 Jahre alt, erfolgte
die Wahl vorerst zum Extraordina-
rius. Bereits 1957 folgte allerdings

þ'æ
\ Ç2,

Werner Leemann,

åb 1949 Extra-
ordinarius, 1 957
bis 1980 Ordina¡ius
für innere und
ge¡ichtliche

Veterinärmedizin

an der Universifät

Zürich.

il 4-¿---.---,o, -<,æ

die Ernennungzum Ordinarius. Nach
31 Jahren im Dienste der Zürcher
Fakultät trat Professor Werner Lee-
mann auf das Ende des Sommer-
semesters 1980 zurück.

Professor Leemann beschãftigte
sich in seiner Forschung mit einzel-
nen Problemen der Inneren Medizin
wie Verdauungsstôrungen, parasi-
tologischen Erkrankungen und sol-
chen von Herz und l(reislauf. Sein
spezielles Interesse galt der infek-
tiösen Anämie beim Pferd. Zum Be-
dauern der Fachwelt publizierte er
nur selten. Die wenigen Publikatio-
nen wurden jedoch umso intensiver
beachtet.
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Seine Vorlesungen und seinen

klinischen Unterricht gestaltete Lee-

mann abwechslungsreich; sie wur-
den von ihm mit viel Enthusiasmus
gehalten. Sein besonderes Anliegen
war, den Studierenden seine prakti-
schen Erfahrungen weiterzugeben
und sie so auf ihre spätere Tätigkeit
als praktizierende Tierärzte vorzu-
bereiten. Die Theorie vernachlässig-

te er dennoch in keiner Weise. Pro-

fessor Leemann war ein <klassischer

Vollblutkliniken ( I( Zerobin).

Werner Leemann engagierte

sich in zahlreichen universitären
und beruflichen I(ommissionen. So

war er zum BeisPiel von 1952 bis

1 956 Präsident der Gesellschaft Zür-

cherTierärzte und von 1 954 bis 1 956

sowie von 1968 bis 1970 Dekan der
Zürcher Fakultät. Er arbeitete auch in

internationalen Gremien mit; unter
anderem war er Mitglied der FAO-

I(ommission für eine Studienreform
der Veterinärmedizin in Indien. Pro-

fessor Werner Leemann wirkte übe-
rall, wo Not am Manne war. Er zeich-

nete sich durch ein hohes Verant-
wortungsbewusstsein in allen be-

ruflichen und menschlichen Belan-
gen aus. Seine Kollegialität wurde
von allen ausserordentlich ge-

schätzt.
Chnstine Ackermann
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Prof. Dr. Felix Lutz
27. Or(TOBER 1941 BIS 10. MARZ 2002

/t m 10. Màrz 2002 verstarb in

.1ìseinem 61. Lebensjahr Plof. Dr.

med., Dr. med. dent. Felix Lutz kurz
nach seinem vorzeitigen Altersrück-
tritt als Ordinarius und Direktor
der l(inik für Präventivzahnmedi-
zin, Parodontologie und lGriologie
am Zentlum für Zahn-, Mund- und

I(ieferheilkunde der Universität Zü-

rich.
Felix Lutz besuchte die I(antons-

schule Zürich und studierte 1 962 bis

1969 Humanmedizin an der Univer-

sität zürich. 1970 dissertierte er am

Gerichtlich-Medizinischen lnstitut
deruniversität Zürich. 1 969 bis1972
absolvierte er das Zahnmedizinstu-
dium in Zürich und Promovierte
1974 zum Doktor der Zahnmedizin.
'1972 bis 1975 war er Assistent und

1975 bis 1981 Oberassistent an der

damaligen Abteilung für l(ariologie,
Parodontologie und Präventivzahn-
medizin. Nach seiner klinischen
Postgraduate-Ausbildung übernahm

er Forschungsarbeiten auf dem Ge-

biet Amalgamersatz und Goldersatz

im Bereich der restaurativen Zahn-

medizin. 1981 bis 1983 forschte er

am Department of Dental Materials

der lndiana University, USA. 1982

habilitierte er an der medizinischen
Fakultät der Universität Zürich. 1 983

trat er die Nachfolge von Herrn Prof.

Mühlemann als Ordinarius fürl(ario-
logie, Parodontologie und Präventiv-

zahnmedizin an. Seine militärische
I(arriere schloss er im Range eines

Obersten ab.

Nach seiner Wahl zum Ordi-

narius formulierte er den offiziellen

Abteilungsauftrag wie folgt:
<Erhaltung und Verbesse-

rung der oralen Gesundheit

der Bevölkerung in Bezug auf
Erkrankungen der Zähne und
des Zahnbettes, individuell
und kollektiv, wobei diese

Hauptzielevorzugsweise Prä-
ventiv anzugehen sind, und
zwar in Ausbildung beziehungs-

weise Fortbildung von Studierenden

und Zahnärzten, in der Forschung

sowie im Dienstleistungsbereichr.
Zielstrebig setzte er seinen Auftrag
um und reorganisierte den klini-
schen Unterricht. Seine innovativen
Forschungsarbeiten führten zu nach-

haltigen praktischen Lösungen beim

Ersatz von Gold und Amalgam durch

-
weisse Füllungsmaterialien. Seine

Bücher und Publikationen auf die-

sem Gebiet sind Meilensteine auf
dem Weg der modernen Zahnmedi-
zin. Ganz besonders sein Grundla-
genwerk <Adhäsive Zahnheilkunder
hat die wissenschaftliche Forschung

in diesem Bereich angeregt und die

praktische Einführung der adhäsi-

ven Restauration massgeblich ge-

fördert. Bereits 1980 publizierte er

sein Buch <Beiträge zur Entwicklung
von Seitenzahn-l(ompositsr, das die

Grundregeln der Schmelzhaftung,

der l(ebetechnik von weissen Fül-

lungsmaterialien am Zahnschmelz

-|

Felix Lutz, 1983

bis 2002 Ordinarius

für l(ariologie,

Parodontologie und

Präventivzahn-

medizin an der

Universität Zürich.
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darlegte und evidenzbasiert unter-
mauerte. Während die Schmelzhaf-
tung in der Praxis Einzug hielt, war
Felix Lutz bereits am nächsten
Schritt, nämlich der Dentinhaftung,
dem l(leben am Dentin, was unver-
gleichbar schwieriger war und doch
heute bereits Reålität geworden ist.
Da er überzeugt war, dass die Nagel-
probe der Forschung ihre klinische
Umsetzung ist, erwarb die l(linik
für Präventivzahnmedizin, Parodon-
tologie und l(ariologie unter seiner
Fùhrung eine herausragende Stärke
in der Fortbildung und bot eine
vorher nie dagewesene Vielfalt von
praxisbezogenen Fortbildungskursen
für Zahnärzte an. Grösste Verdienste
erwarb sich Felix Lutz bei der Initia-
tion, Formulierung und Einführung
der zahnmedizinischen Qualitäts-
standards durch die Schweizerische
Zahnärzte-Gesellschaft (SSO). Mit
seinem radikalen und oftmals visio-
nären Vorausdenken hat er der res-
taurativen Zahnmedizin im Allge-
meinen und der SSO im Besonderen
unschätzbare Dienste geleistet. Da-
durch, dass er Undenkbares denken
liess, hat er alle gezwungen, sich mit

I(ünftigem zu befassen. In vielen Fäl-
len hat er dadurch dazu beigetragen,
dass die Zahnmedizin in der Schweiz
und auch die Standespolitik der SSO

an derSpitze zukunftsträchtiger Ent-
wicklungen stehen konnten.

Auch für seine Mitarbeiter zeich-
nete sich Felix Lutz besonders durch
sein klares analytisches Denken, sei-
ne initiative Beharrlichkeit, seine
vorausblickende Fortschrittlichkeit,
seinen vorbildlichen Fleiss und
durch absolute Professionalität aus.

Er war Autor/Mitautor von sechs
Büchern und von über 400 Publika-
tionen sowie Referent/l(oreferent
von zwei Habilitationen und über
150 Dissertationen. Professor Felix
Lutz hat sein Ziel, einen Beitrag zur
Verbesserung der oralen Cesundheit
der Bevölkerung zu leisten, erreicht.

DieZahnmedizin hateinen wich-
tigen Schrittmacher und eine grosse
Persönlichkeitverloren, die Standes-
politik einen Vorausdenker, einen
Brandstifter und Feuerwehrmann.
Sein berufliches Lebenswerk ver-
dient uneingeschränkten Respekt
und dankbares Andenken.

Thomas Imfeld
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Prof. Dr. Victor W. Maag
17. FEBRUAR 1910 Bls 3 0t(ToBER 2002

V ictor Walter Maag, emeritierter
Professor ftir Altes Testament'

Religionsgeschichte und Orientalia,

ist am 3. Oktober 2002 im hohen

Alter von 92 Jahren verstorben.

Während mehr als 30 Jahren hat

Victor Maag Studierenden verschie-

dener Fachgebiete und vielen Gast-

hörern seine breiten I(enntnisse der

alttestamentlichen und vorderorien-

talischen I(ulturen, Religionen und

Sprachen vermittelt. Unvergesslich

bleibt, wie er mit Engagement, Freu-

de und Humor seinen Zuhörern das

damalige Leben vergegenwärtigen
konnte, als wäre er selbst dabei

gewesen. Und mehr noch: Er wies

úberzeugend aul wie viel unsere

heutige l(ultur den klassisch-bibli-
schen Traditionen verdankt.

Dass Victor Maag TheologiePro-

fessor werden sollte, war ihm, auch

wenn er aus einem Positiv-christ-
lichen Haus stammte, nicht unmit-
telbar in die Wiege gelegt. 1910 in

Zürich geboren, durchlief er hier,

nach einem kurzen Zwischenspiel in
Birmensdorf, die Primar-, die Sekun-

dar- und die Oberrealschule und be-

reitete sich an der <Minervau auf die

Matur vor. Seine ersten Neigungen

wiesen auf die Naturwissenschaften'
Im Herbst 1929 immatrikulierte er

sich an der Medizinischen Fakultät.

Doch sehr bald faszinierte ihn auch

die Theologie, und er begann gleich-

zeitig, sich auf die Ergänzungsprü-

fungen in Griechisch und Hebräisch

vorzubereiten: 1930 trat er das

Studium derTheologie an. Da waren

es in erster Linie die Professoren

J. Hausheer und L. I(öhler so-

wie der Arabist J.J. Hess, die

ihn auf den Weg des Alten

Testamentes führten. Nach

Abschluss seiner Studien
amtete Maag als Pfarrer in

Mellingen und sPäter an

der Prediger-Gemeinde in
Zürich. Da erfasste ihn die

Wissenschaft. Im Lehrauftrag erteil-
te er Hebräisch an der I(antonsschu-
le und an der Theologischen Fakul-

tät, 1945 promovierte er, 1947 habi-

litierte er sich, und im gleichen Jahr
wurde er als Nachfolger von Ludwig

I(öhler zum Ordinarius ernannt.

1 978 trat er altershalber von seinem

Lehramt zurück. Der Name Victor
Maags wird insbesondere als der des

letzten Vertreters dieser bis in die

Gründungszeit der Zürcher Univer-

sität zurückreichenden, umfassen-

den Fächerverbindung seiner Venia

in die Geschichte derUniversität ein-
gehen. Victor Maag hat es in einzig-

artiger Weise verstanden' die Fächer

Altes Testament und Religionsge-

schichte nicht nur additiv neben-

einander zu betreiben, sondern

gemeinsam in eine ganzheitliche

Fragestellung zusammenzuführen.
Damit verlieh er einerseits der alt-
testamentlichen Wissenschaft weit-
reichende religionsgeschichtliche Im-
pulse und etablierte andererseits die

I

Victor Maag,

1948 bis 1978

O¡dinarius fùr Altes

Testament,

Religionsgeschichte

und Orientalia an

der Universität

Zurich.
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Religionsgeschichte als theologische
Fundamentaldisziplin. Beispielhaft
sind insbesondere seine Forschun-
gen zur Primitivologie, zu den Wur-
zeln der israelitischen Religion, be-
sonders in ihrem nomadischen Zweig,
sowie die von ihm namhaf,t gemach-
ten religionswissenschaftlichen As-
pekte moderner l(ulturkontakte. Ei-
ne besondere Zuneigung hatte Vic-
tor Maag zum Buch Hiob, mit dem er
sich während Jahren befasste und
über dessen Interpretation er nicht
zuletzt mit C.G. Jung im Streite lag.

Victor Maags Arbeiten und Er-
kenntnisse erhielten dadurch eine
besondere Aktualität und Brisanz,
dass die Theologie der damaligen
Zeit weitgehend von Karl Barth do-
miniert war: Für Karl Barth hatten
die Religion und die Religionen mit
dem christlichen Glauben nichts,
aber auch gar nichts zu tun. Die
Zürcher theologische Tradition hielt
sich an Maags Linie, und diese wies

in die Zukunft: Das Thema der Reli-
gion und derReligionenwurde in der
Zwischenzeit immer aktueller -
nicht nur für die Theologie.

Das Wirken Victor Maags reich-
te auch weit über die Mauern der
Universität hinaus. Victor Maag un-
terrichtete an der I(antonsschule,
am Lehrerseminar l(üsnacht, am
Zürcher Oberseminar, und er diente
der Armee als Feldprediger. Enga-
giert nahm er teil am geistigen Le-
ben Zürichs. Durch seine Publikatio-
nen, Aufsätze und Zeitungsartikel,
durch seine Mitgliedschaft in ver-
schiedenen kulturellen Vereinigun-
gen und Gesellschaften sowie durch
seine breite Vortragstätigkeit ist sein
Denken einer breiten öffentlichkeit
zugute gekommen. Indem er sich
gerade als Theologe nachdrücklich
für Humanität, Toleranz und Ver-
nunft einsetzte, genoss er bei allen,
die ihm begegneten, grosse Achtung.

Hans Heinrich Schmid
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Prof. Dr. Josef H. Rickenbacher
1. FEBRUAR "1922 BIS 21. MAI 2002

f osef H. Rickenbacher, Honorar-

I professor und emeritierter Extra-

lrdinarius für Anatomie, ist am 21.

Mai 2002 in seinem 81. Altersjahr
nach kurzer, schwerer l(rankheit
verstorben.

Josef Rickenbacher wurde 1922

in Zürich geboren. Nach der Primar-

schule wechselte er in das GYmna-

sium in Stans, wo er 1941 die Ma-

turitätsprüfung ablegte. Anschlies-

send studierte er von 1942 bis 1 948

Medizin an der Universität Zürich.

Nachdem er lür einige Monate als

Stellvertreter in verschiedenen Arzt-
praxen gearbeitet hatte, zogerBilanz
und kam zu dem Ergebnis, dass ihm

während des Studiums ein Fach ganz

besonders zugesagt hatte - die Em-

bryologie. Er ging darauf zu seinem

ehemaligen Lehrer und späteren

Mentor, dem damaligen Lehrstuhl-
inhaber für Anatomie - Herrn Prof.

Töndury - und lragte nach einer

Möglichkeit, sich auf diesem Gebiet

wissenschaftlich auszubilden. Tön-

dury bot ihm darauf eine Stelle als

Assistent an, allerdings erst einmal

ohne Bezahlung. Da sich Josef Ri-

ckenbacher sehr bewährte, erhielt er

schon nach kurzer Zeit eine besolde-

te Assistentenstelle. Damit begann

seine kontinuierliche und zielstrebi-
ge akademische I(arriere. 1954 wur-
de er zum 2. und 1 963 zum 1 . Prosek-

tor ernannt. 1957 erwarb er die Ve-

nia Legendi für das Gesamtgebiet der

Anatomie mit einer Habilitations-
schrift über <die Wirkung des Stil-

boestrols auf die l(eimscheibe des

Hühnchens>. 1964 wurde er zum

Titularprofessor und 1971

zum Extraordinarius ad Per-
sonam befördert.

ln seiner wissenschaft-
lichen Tätigkeit war Josef
Rickenbacher besonders an

embryologischen Fragestel-

lung interessiert. Um seine

I(enntnisse zu vertiefen und
um neue Methoden kennen zu ler-
nen, besuchte er verschiedene ande-
re Institute. '195211953 wechselte er

zu Prof. Tardent an das Zoologische

Institut der Universität Zùrich, um
genetische Untersuchungsmethoden
zu lernen, 1960 ging er zu Prof. E.

Wolf in das Laboratoire d'Embryolo-
gie expérimental du Centre National

für die In-vitro-l(ultivation embryo-

naler Organe, und 1970 lernte er in

Stockholm spezielle Färbemethoden

für den l(atecholaminnachweis in

Gewebeschnitten. Dieses breit ge-

fächerte MethodensPektrum sPie-

gelt sich in seinen profunden expe-

rimentellen embryologischen Stu-

dien wider. Ausgehend von den

Anregungen seines Mentors, be-

fasste er sich mit der Wirkung von

Virusinfektionen auf EmbrYonen

und Feten während der Schwanger-

schaft, wobei insbesondere seine

Experimente über die kritische Rol-

le der für die PockenimPfung ver-

wendeten Vakziniaviren hervorzu-

]

Josef H. Ricken-

bacher, von 1972

bis 1989 Extra-

ordinarius für
Anatomie an der

Universitât Zürich.
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heben sind. ln den 1960er-Jahren
veröffentlichte er mehrere Arbeiten
über die Contergan-induzierte Schä-
digung embryonaler Organe - ein
Thema, das zu dieser Zeit hoch aktu-
ell war. In weiteren Experimenten
beschäftigte er sich mit der pränata-
len Entwicklung der Blutgefässe und
der Gefässnerven - grundlegende
Arbeiten, die auch heute noch von
Bedeutung sind.

Die Publikationstätigkeit von
Josef Rickenbacher beschränkte sich
jedoch nicht auf die Veröffentli-
chung von embryologischen Origi-
nalarbeiten, sondern er widmete
seine Aufmerksamkeit auch der ma-
kroskopischen Anatomie. So gab er
in den 1980er-Jahren zusammen mit
I(.Theiler und A. Landoldt einen um-
fangreichen Band über die Anatomie
des Rückens heraus, der in der inter-
national hoch angesehenen Buchrei-
he von Lanz-Wachsmuth veröffent-
licht wurde.

In der Lehre vertratJosefRicken-
bacher das Cesamtgebiet der Ana-
tomie, das heisst systematische und
topografische Anatomie, Histologie
und Embryologie. Dementsprechend
umfangreich war sein Lehrdeputat.

Seine Vorlesungen und I(urse wur-
den von den Medizinstudenten und
den Studierenden der ETH wegen der
klaren Gliederung, der überzeugen-
den Präsentation und der prolunden
Sachkenntnis sehr geschätzt. Darü-
ber hinaus gelang es ihm, zahlreiche
Medizinstudenten und Assistenten
für sein Forschungsgebiet zu begeis-
tern und zu einer Doktorarbeit in ex-
perimenteller Embryologie anzure-
gen. Wegen seiner ruhigen und sach-
lichen Art, Probleme anzugehen,
überantwortete ihm die Fakultät
zudem zusätzliche Aufgaben - als
Berater in Studien- und Militärange-
legenheiten, als Mitglied von l(om-
missionen und als Präsident von
Stiftungen.

Die Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen des Anatomischen Instituts
verlieren mit Josef Rickenbacher ei-
nen liebenswürdigen, intellektuell
stimulierenden l(ollegen, die Stu-
dierenden einen beliebten Lehrer
und die Faloltät einen engagierten
l(ollegen, der stets bereit war, seine
Tätigkeit voll im Interesse der Ge-
meinschaft einzusetzen.

Peter Groscurth
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Prof. Dr. Werner Schmid
1 3. FEBRUAR 1 930 BIS 3. JANUAR 2OO2

r 
^ 

terner Schmid war Honorar-
VV prof.rror für medizinische
Genetik und ehemaligerDirektordes
Instituts für medizinische Genetik'
Werner Schmid wurde als Stadt-

bürger am 13. Februar 1930 in Win-
terthur geboren und absolvierte dort
die Volksschule und das GYmnasi-

um. Von 1949 bis zum Staatsexamen

1955 studierte er Medizin in Zürich

und Paris. Seine Doktorarbeit be-

inhaltete genetische Studien, und

die Assistentenzeit verbrachte er im
Strahlenbiologischen Labor von Frau

Professor Hedi Fritz-Niggli. Wäh-

rend dieser Zeit fasste Werner

Schmid den Entschluss zu einer wis-
senschaftlichen Laufbahn auf dem

Gebiete der Genetik. Bevor er eine

ihm in den USA angebotene Stelle

antrat, absolvierte er eine andert-

halbjährige Grundausbildung am

Pathologischen Institut der Uni

Zürich bei Professor E' Uehlinger.

Von April 1960 bis August 1963 ar-

beitete Schmid dann als wissen-

schaftlicher Mitarbeiter bei Profes-

sor Stone an der University ofTexas

inAustinund bei Dr.T'C. HSU im M.D.

Anderson Hospital and Tumor Insti-
tute in Houston, Texas, auf neuen

Gebieten der Strahlengenetik an

Drosophila und der menschlichen
Cytogenetik. 1963 holte ihn Profes-

sorA. Praderaus den USAzurück und

betraute ihn mit der Leitung des

genetischen Labors am l(nderspital
Zürich.

1967 habilitierte sich Werner

Schmid und wurde Privatdozent,

1969 AssistenzProfessor, 7974 Ex-

traordinarius und 1978 Or-

dinarius und Direktor des

neugegründeten Institutes
ftir Medizinische Genetik an

der Universität Zürich. 1981

konnte er das heutige Insti-
tut an der Rämistrasse 74 be-

ziehen.
In der Forschung machte

sich Schmid einem Namen mit
der Entwicklung neuer, innovativer
Methoden. Seine 1963 Publizierte
Arbeit: (DNA replication Patterns
of human chromosomes) erregte

weltweites Aufsehen. Zu einer Zeit,

als die Bänderungsmethoden noch

unbekannt waren, gestattete die

Beobachtung des RePlikationsab-

laufes erstmals die Unterscheidung

//.
^{

Werner schmid,

seit 1974 Extraordi-

narius, von 1978

bis 1995 Ordinarius

für medizinische

Genetik an der

Universitât Zúrich.

morphologisch gleich aussehender

menschlicher Chromosomen' Die

Arbeit <Sex chromatin in hair roots>

(1967) eröffnete eine Ära auch bio-

chemischer Untersuchungen an die-

sem leicht gewinnbaren Material. Zu

einem Cifafion clsssic in <Current

Contentsr wurde Schmids Arbeit
<The micronucleus testr (1975), eine

auch für die Pharmazeutische ln-
dustrie praktikable In-vivo-Metho-
de der Mutagenitätstestung chemi-

scher Substanzen bei der Maus.

Ebenfalls weltweite Verbreitung in
der pränatalen Diagnostik fand die

von Schmid publizierte Arbeit <A
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technique for in situ karyotyping of
primary amniotic fluid cell cultures>.
Von tiber 170 Publikationen sei hier
noch eine umfangreiche Studie er-
wähnt, die als so genannte <Win-
terthurer Studie> bei Lehrern und
Pädagogen nationale Berühmtheit
erlangte. Mit Doktoranden und Assi-
stenten führte Schmid eine Studie
über <Genetische, medizinische und
psychosoziale Faktoren bei der Lern-
behinderung eines ganzen Jahrgan-
ges von elfiährigen Winterthurer
Schülern> durch. Ein Drittel desJahr-
ganges hatte denAnforderungen der
Schule nicht genügt und war schu-
lischen Sondermassnahmen unter-
worfen worden, was auf eine über-
spitzte Selelftion hinwies. Im Netz
der Selektion waren schon damals in
erster Linie Schüler mit irregulären
häuslichen und familiären Bedin-
gungen hängengeblieben.

Viel Aufwand und Zeit widmete
Werner Schmid dem Aufbau und
Ausbau seines neuen Institutes in
einer Zeit, in der die staatlichen Mit-
tel immer knapper wurden.

Früh erkannte Werner Schmid
die Bedeutung genetischer Erkennt-
nisse für die genetische Beratung,
und es war sein erklärtes Ziel, die
neuen wissenschaftlichen Errun-
genschaften der medizinischen Ge-
netik der Bevölkerung als Dienst-
leistung zugänglich zu machen. Er
gehörte zu den die öffentlichkeit

nicht meidenden Pionieren der prä-
natalen Diagnostik in der Schweiz.
Sein Institut war zugleich eines der
wenigen, die in verantwortungsvol-
ler Art und Weise seit 1971 den
Schwangerschaftsverlauf, die Ge-
burt und den Gesundheitszustand
der l(inder nach invasiven pränata-
len Untersuchungen systematisch
nachkontrollierten und darüber
auch publizierten. Werner Schmid
gründete 1978 zusammen mit pro-
fessor Ed. Juillard, Lausanne, die
Schweizerische Gesellschaft für Me-
dizinische Genetik, die heute gegen
800 Mitglieder zählt.

Werner Schmid hat die ihm ver-
bliebenen Jahre intensiv genützt. Er
studierte Geschichte und l(unstge-
schichte, reiste zusammen mit sei-
ner Cemahlin mehrfach nach Nord-
afrika und arbeitete ehrenamtlich
im von ihm mitgegründeten gene-
tischen Labor Genetika AG. Mit be-
wundernswerter Einsicht hat er sich
mit den Rückfällen seiner l(rankheit
abgefunden und schliesslich fried-
lich sterben dürfen. Mit Werner
Schmid verliert die Medizinische
Cenetik einen hervorragenden Wis-
senschaftler und unermüdlichen
Förderer, der es verstanden hat, neue
Erkenntnisse verantwortungsvoll an-
zuwenden, und der sich trotz vielen
lachbezogenen Angriffen als stand-
haft erwiesen hat.

Walter Bär
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Prof. Dr. Max Viscontini
1. FEBRUAR 19I3 BIS 7. OI(TOBER 2O02

rr /f ax Viscontini wurde als fran-

lVl rotit.rt.r Staatsangehöriger in

Mascara (Algerien) geboren. Er stu-

dierte zuerst an der Universität von

Algier und dann am Institut National

Agronomique in Paris. ImJahre 1936

trat er in das renommierte Institut
Pasteur ein und schloss seine breit
gefächerten Studien in Chemie' Phy-

sik, Mathematik sowie <chimie bio-

logiqueu und Mikrobiologie 1 944 mit
dem Dr. ès sciences physiques an der

Faculté des Sciences de I'Université

de Paris ab. Im Jahre 1947 wurde er

zum Chef de travaux au laboratoire

de Chimiothérapie ernannt. Im sel-

ben Jahre ereilte ihn aber auch als

Nachfolger von Prof. Robert Wizin-
ger ein Rufaufein Extraordinariat ad

personam am Chemischen Institut
unsererUniversität, das zujenerZeit
unter der Leitung von Paul l(arrer
stand.

In Zürich war Max Viscontini

nicht unbekannt, denn nach dem

Ende des 2. Weltkrieges war er durch

das Centre National de la Recherche

Scientifique für einJahr an das I(ar-

rersche Institut delegiert worden.

Nach dem Altersrücktritt von Paul

Karrer im Jahre 1959 übernahm

Hans Schmid die Leitung des Orga-

nisch-chemischen Institutes, und Max

Viscontini wurde zum Ordinarius ad

personam für Sondergebiete der or-
ganischen Chemie gewählt. Für die

Jahre 1 960 bis 1 962 amtete er als De-

kan der Philosophischen Falrultät II.

Als Hans Schmid im Dezember 1976

unerwartet starb, übernahm Max

Viscontini die Vorsteherschaft des

lnstitutes und erreichte im
Einvernehmen mit den jün-
geren l(ollegen, dass fortan
eine kollegiale Direktion des

Organisch-chemischen Insti-
tutes eingeführt wurde, die

auch heute noch gilt.
Der Rücldritt von seinem

Amt erfolgte auf Ende des

Wintersemesters 1982/83. Damit
ging auch die Leitung des Medizi-

nerpraktikums, die Viscontini über

Jahrzehnte innegehabt hatte, in jün-
gere Hände über. Seine Vorlesungen

befassten sich mit allen Gebieten der

biologischen Chemie, insbesondere

mit der Chemie der l(ohlenhYdrate,
Aminosäuren, Peptide und Proteine

sowie der Vitamine und EnzYme.

#-r)
Max Viscontini hat der Univer-

sität aber auch in vielen anderen

Funktionen ohne viel Aufhebens ge-

dient. Erwähnt sei das Präsidium
der kantonalen Maturitätskommis-
sion, wo er für sein komPromisslo-
ses Eintreten für strenge Qualitäts-
ansprüche bekannt war. Dies gilt
auch für die Immatrikulationskom-
mission der Universität, der er viele

Jahre angehörte. Er war ein konse-

quenter Gegner der Einführung ei-

nes Numerus clqusus.

Das wissenschaftliche Werk von

Max Viscontini, das sich unter ande-

rem in über 40 Dissertationen unter

Max Viscontini,

seit 1947 Extra-

ordinarius, von
.1959 

bis 1983 Ordi
narius für Sonder-

gebiete der organi-

schen Chemie an

der Universität

Zùrich.
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seiner Leitung niederschlug, umfasst
über 250 Publikationen und er-
streckt sich über ein breites Gebiet
der heterozyklischen Chemie unter
besonderer Berücksichtigung struk-
turchemischer, synthetischer und
biosynthetischer Fragen. Einen ei-
gentlichen Wendepunkt in seiner
chemischen Forschung brachte das

Jahr 1954, als der Zoologe und Gene-
tiker Ernst Hadorn von einem For-
schungsaufenthalt in den USA zu-
rückkam und Paul l(arrer von den
immer neuen Mustern fluoreszie-
render Stoffe bei Mutanten der Tau-
fliege berichtete. I(arrer delegierte
die Fragestellung nach der chemi-
schen Natur der fluoreszierenden
Stoffe an Viscontini, der das Thema
begeistert aufnahm. Ihm gelang die
Reingewinnung der Inhaltsstoffe,
die sich bald einmal als Pterinderi-
vate erwiesen und in derAufl<lärung
ihrer Struktur eine hohe wissen-
schaftliche Herausforderung darstell-
ten. Die umfangreiche und bedeu-
tende Chemie der Pterine wurde von
Viscontini systematisch erforscht,
wobei Biopterin und Folsäure in be-
sonderer Weise bearbeitet wurden.
Seiner Arbeitsgruppe gelangen neue
und effiziente Synthesen dieser
Stoffgruppe, wobei der verbesserten
Synthese von L-Biopterin besondere
Bedeutung zukommt. Eine vermin-
derte Produktion von L-Tetrahydro-
biopterin im Organismus ist die
Ursache für die atypische Phenylke-
tonurie, eine neurologische, erbbe-
dingte Sâuglings- und I(inderkrank-
heit. Die Zusammenarbeit verschie-

dener I(inderkliniken (Zürich, Mün-
chen, Wien) mit MaxViscontini führ-
te zu wirkungsvollen Therapien die-
ser l(rankheit. Für die zyklische
Struktur des blakleyschen Co-Fak-
tors, des sogenannten <aktivierten
Formaldehyds), eines Derivats der
Tetrahydrofolsäure, lieferte er mit
seinen Mitarbeitern den endgültigen
Beweis. Weitere Arbeiten waren der
Erforschung eines Spur- und Alarm-
stoffes der Ameisen, dem Dendrola-
sin, gewidmet.

Verschiedene Ehrungen sind
Max Viscontini zuteil geworden, un-
ter denen die Medaille des Istituto
Superiore di Sanità (Rom 1960), die
Médaille jubilaire de la Société de
Chimie Biologique (Paris 1968) und
die Médaille jubilaire du Professeur
Maurice Fontaine (Paris 1978) er-
wähnt seien.

MaxViscontini wirkte als Mensch
nicht nur durch seinen hohen und
vorzüglich geschulten Intellekt, son-
dern insbesondere auch durch seine
ausgeglichene, fast unerschütterli-
che, in sich selbst ruhende persön-

lichkeit. Viel dazu beigetragen haben
seine Familie, mit der er sich innig
verbunden fühlte und deren Wohl-
ergehen ihm am Herzen lag, und
seine fast legendären Ferien aufder
Mittelmeerinsel Ustica. So gestärkt,
konnte er sich wieder intensiv sei-
nen Aufgaben widmen. Seine stets
aufmerksame, aber gelassene Amts-
führung schätzten nicht nur alle sei-
ne I(ollegen, sondern auch seine Mit-
arbeiter und die Studierenden.

Hans-Jürgen Hansen
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Prof . Dr. Hans Ulrich Winzenried
28. JUNI 19.1 9 BIS 10. Ol(ToBER 2002

P
rof. Dr. Hans Ulrich Winzenried,
Extraordinarius für Tierzucht ab

1960, Ordinarius ad Personam für
Tierzucht und Landwirtschaftslehre
von 1 965 bis 1 979 und Direktor des

Instituts für Tierzucht von 1 960 bis

1 973 an derVeterinärmedizinischen
Fakultät der Universität Zürich, ver-

starb am 1 0. Oktober 2002 in seinem

84. Altersjahr.
Hans UlrichWinzenried, 1919 in

Niederlindach/BE geboren, studierte

an der ETH Zürich Agronomie. Nach

Beendigung seines Studiums ging er

zur beruflichen Weiterbildung fùr
zwei Jahre nach Schweden' Unmit-
telbar nach seiner Rùckkehr erhielt
er 1948 einen Lehrauftrag für Zoo-

technik an der Veterinärmedizini-
schen Fakultät der Universität Zü-

rich sowie ab 1950 für Landwirt-
schaftslehre und ab 1955 für Beur-

teilungslehre der landwirtschaftli-
chen Nutztiere. Im Jahre 1954 er-

warb er den Doktortitel an der ETH

Zürich; 1960 folgte die Habilitation
lür Tierzucht und Landwirtschafts-
lehre an der Universität Ziirich. Bei

derWahl zum Extraordinarius 1960

hielt der Zürcher Regierungsrat fest,

dass im Interesse der Fakultät sowie

der Studierenden Winzenried die

Leitung seiner landwirtschaftlichen
Betriebe weiterhin ausüben könne.

Fünf Jahre später wurde er zum

Ordinarius ad personam gewählt. Es

sei hier nicht verschwiegen, dass

die Doppelfunktion als Leiter dreier

landwirtschaftlicher Betriebe und

als Ordinarius an der Fakultät zu Pro-

blemen führte. 1 979 tratWinzenried

aus gesundheitlichen Criin-
den als Ordinarius zurück;
gleichzeitig wurde er zum
Honorarprofessor ernannt.

Professor Winzenried war
vielseitig engagiert. Es seien

hier nur einige berufliche Ak-
tivitäten genannt: So baute er
das Institut für Tierzucht auf
und aus, führte die Labortierkunde
in das Veterinärmedizinstudium ein

und errichtete eine Labortierzucht-
station, aus der späterdas Institut für
Labortierkunde der Veterinärmedi-
zinischen und der Medizinischen Fa-

kultät der Universität Zürich wurde.

Im weiteren institutionalisierte er

die Biometrie an der Zürcher Fakul-

tät und setzte sich für die Einfüh-

tlaz¿.. 3,¿'.fuìw-',
rung der kùnstlichen Besamung bei

landwirtschaftlichen Nutztieren ein.

1966 bis 1968 war er Dekan der

Faloltät. Winzenried leistete mit
seiner äusserst breit gefächerten

Lehrtätigkeit Unschätzbares für die

Ausbildung der Tierärzte und Tier-

ärztinnen.
Den Menschen, Freund und I(ol-

legen Winzenried schilderte sein

Schüler, Professor I(. Zerobin, anläss-

lich der Feier zum siebzigsten Ce-

burtstag wie folgt: <Winzenried war
immer dann, wenn man einen wirk-
lichen Freund benötigte, unerwartet
zurStelle und überraschte durch sei-

ne tiefe Wärme.>
Christine Ackermann

Hans Ulrich Win-
zenried, Extraordi-

narius fùr Tierzucht

ab 1960, Ordinarius

für Tierzucht und

Landwirtschafts-

lehre von 1965 bis

1979 an der

Universität Zürich.
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Prof. Dr. Günay Mete YaSargil
5. NOVEMBER 1 928 BIS I 1. APRIL 2OO2

t I ur acht lahre nach seiner or-
l\ ¿entticrrån Emeritierung ist
Günay Yaçargil am 1 1. APril 2002 im
Alter von 73 Jahren verstorben' Er

wusste um ein langiähriges, schwe-

res Herzleiden, dennoch riss ihn der

Tod völlig unerwartet aus seinem

Leben, das er zurückgezogen in sei-

ner glücklichen familiären Umge-

bung führte.
1954 kam GünaY nach dem

Medizinstudium in Ankara in die

Schweiz, so wie zuvor seine zwei
Brüder, Mahmut Gazi, emeritierter
Neurochirurg am Zürcher Univer-
sitätsspital, und Erdem, Chirurg in
Basel. Nach einer zweijährigen kli-
nischen Tätigkeit in der EEC-Abtei-

lung unter Prolessor Rudolf Hess

führte ihn sein Interesse an moder-

ner neurophysiologischer Forschung

ans Physiologische Institut. Zunächst

wurde Geduld und genaue Beobach-

tung gefordert. Fùr seine Disserta-

tion untersuchte Yaçargil die Beein-

flussbarkeit der glatten Muskulatur
von Nabelschnurgefässen, wobei er

bereits damals die Bedeutung der

I(aliumionen auf den Gefässtonus

erkannte. Seine besondere Stärke als

begabter und origineller ExPeri-

mentator zeigte sich dann, als er

für seine Habilitationsarbeit die im
Hause unter O.A.M. WYss betriebe-
nen Studien zur Atmungssteuerung
auf die Motorik des Zwerchfells aus-

weitete. Es gelang ihm, von intakten

Phrenicusfasern gleichzeitig Effe-

renzen und Afferenzen abzuleiten
und deren Fortpfl anzungsgeschwin-
diekeit zu bestimmen. Dabei wies

er erstmals das sogenannte

Grössenprinzip bei der Re-

krutierung der Muskelein-
heiten nach.

Nach einem Studienauf-
enthalt am renommierten
University College in London

brachte er 1967 die Mikro-
elektroden-Technik zur Un-
tersuchung der Verschaltung moto-
rischer Zellen im Rückenmark nach

Zürich. Hier führte er die bei Jack
Diamond begonnenen Arbeiten am

Mauthneraxon des Fischrücken-
marks in vielfältiger Weise weiter
und analysierte die Steuerung der
Motorik beim Fluchtreflex. Zum
vollen Tragen kam nun auch sein

Geschick, die damaligen enormen

l.zû/ryre,

Cünay Mete

Yaçargil, von 1 978

bis 1994 Extra-

ordinarius für
Physiologie an der

Universität Zürich.

technischen Neuerungen für die

elektrophysiologischen Experimen-
te auch für die Untersuchungen der
Atmungssteuerung beim Warmblü-
ter zu nutzen.

Die Zeit nach der Habilitation
war für Yaçargil eine Periode des

freien, aber intensiven Forschens. Er

erwartete volle Hingabe an die Ar-
beit und lenkte Studierende und Mit-
arbeiter aus einem enorm tiefen und
weiten Wissen heraus. Wissenschaft
war für ihn auch l(ultur, und wenn
immer ein Problem, ein Resultat oder
eine Auswertung mit ihm besPro-

chen wurden, gewannen sie an Wert.
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Er war unbürokratisch und spontan.
Die Arbeitszeit richtete sich nach
den Experimenten. Ein unbedachter
Blick auf die Uhr in Anwesenheit des
Meisters wurde als Desinteresse ge-
deutet - und Professor YaEargil liess
den Eleven verdattert zurück. Die
Schüler erlebten ihn aber als gross-
herzigen Förderer des Nachwuchses
ohne ein Schielen auf eigenen Ruhm.
Mit der gleichen Selbstlosigkeit fühl-
te er sich innerlich der Gesamtent-
wicklung des Institutes sowie der
Lehre verpflichtet.

Yaçargil wurde auf Grund seiner
wissenschaftlichen Leistung bereits
einJahr nach seiner Habilitation zum
Assistenzprofessor gewählt; auf die
Wahl zum Extraordinarius (1978)
musste er allerdings lange warten,
denn auf dem Physiologischen In-
stitut lastete ein siebenjãhriges In-
terregnum nach dem Rücktritt von
Wyss. Als Lehrer war Yaçargil selek-
tiv. Sein Vortrag war leise und zu-
rückhaltend, seine Sprache war karg
wie seine Gesten, der Ductus linear
ohne Tremolo und Phrasierung,
höchstens durchsetzt mit einer Fer-
mate, in welcher er im Sturm seiner
Gedanken das Pult festhielt: Zeit
für den Zuhörer, gedanklich aufzu-
schliessen. Professor Yaçargil war
ein Dozent für intelligente, andäch-
tige Raschdenker, die bereits im

Studium das Aussergewöhnliche des
Lehrers erkannten. Aus ihnen wähl-
te er dann seine Assistenten und spä-
teren Schüler, die zum Teil heute
selbst bekannte Lehrstuhlinhaber
für Physiologie, Morphologie und
Neurologie sind.

Die Masse der Studenten lernte
Yaçargil Liebenswürdigkeit und
Langmut im Kurs kennen, sie pro-
fitierte unbewusst von seiner l(oor-
dinierung von Vorlesung und l(urs,
vor allem aber auch von seinen kon-
zeptionellen und methodologischen
Fähigkeiten. Im Bemühen <weg vom
Tierexperimentr schuf er die anima-
len I(ursplätze am Menschen, das
heisst die l(ursplätze zum Studium
der Sinnesorgane, der Motorik und
der Reflexe. Sein konzeptionelles
und planerisches Talent ist übrigens
heute für jedermann sichtbar im
Lehrbereich des Physiologischen In-
stitutes.

Yaçargils Arbeit und Leistung in
Wissenschaft, Lehre und Planung
wurde offensichtlich, als er, ernst-
haft erkrankt, sich zurückzog und
schweigsam, ja verschwiegen wur-
de. Er blieb aber dem lnstitut über
seine Emeritierung hinaus mit lie-
benswürdiger Skepsis gegenüber
der modernen zell- und molekular-
biologischen Entwicklung herzlich
verbunden. Nikolaus Greeff
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Prof. Dr. Milo Zachmann
9. JUNI 1 936 BIS 28. AUGUST 2002

I I ach schwerer l(rankheit ver-

I\ rt.tu am 28. August 2oo2 in
Zürich Milo Zachmann im Alter von
66 Jahren. Mit ihm verliert die na-

tionale und internationale pädia-

trische Endokrinologie eine hoch

angesehene und vielseitig begabte

Persönlichkeit.
Milo Zachmann wuchs in Basel

aufund besuchte dort das Humanis-
tische Gymnasium, das ihn in seinen

Wertvorstellungen und in seiner Le-

benshaltung sehr prägte. Entspre-

chend wollte er zuerst Schauspieler

werden, dieses Vorhaben wurde je-
doch von seinem Vater nicht unter-
stützt. Also studierte er Medizin an

der Universität Basel. Seine medizi-
nische I(arriere begann er als Assis-

tent in der Kinderchirurgie. Ich darf
einen Satz aus dem' EmPfehlungs-

schreiben seines damaligen Chefs

Prof. Nicole an seinen späteren Chef

Prof. Praderzitieren: <Obwohlersich

für die chirurgische Seite der Pädia-

trie nicht so sehr interessiert, ist er

einer meiner besten und intelligen-
testen - und daneben erst noch ein

netter und charmanter Mitarbeiter.r
Genau so haben wir ihn auch sPäter

immer gekannt und geschätzt.

Für seine Ausbildung in Pädiatrie
zog er mit seiner Frau Charlotte nach

Miami, wo erals Resident amVariety
Children's Hospital und am National
Children's Cardiac Hospital arbei-
tete, danach als Research Fellow mit
Dr. Nyhan und Dr. Cleveland am

Jackson Memorial HosPital, wo er

1964 seine erlolgreiche l(arriere als

pädiatrischer Endokrinologe starte-

te. Prägend und wegweisend
für ihn waren die darauf fol-
genden Studienaufenthalte
bei Claude Migeon in Balti-
more und John Crigler in Bos-

ton, wo sein Interesse für den

Steroidhormon-Stoffwech-
sel geweckt wurde. 1966 \
kehrte er in die Schweiz

zurück, nachZürich, wo ersich fortan
im I(inderspital in der Arbeitsgruppe
von Prof. Prader der pädiatrischen
Endokrinologie widmete, deren Lei-

tung er 1986 übernahm. Milo Zach-

mann prägte die pädiatrische Endo-

krinologie in der Schweiz mit, und
mit seinen wissenschaftlichen Publi-
kationen erhielt er schon in jungen

Jahren internationale Anerkennung,

vor allem auf seinem favorisierten
Gebiet, der Biochemie und Physiolo-
gie der Steroidhormon-Synthese. Er

war unter anderem Erstbeschreiber

des 1 7,20-Lyase-Defektes. 1972 ha-
bilitierte sich Milo Zachmann, und
1978 wurde er Titularprofessor für
pädiatrische Endokrinologie an der
Universität in Zùrich. Die Schweize-

rische Gesellschaft für Pädiatrie ehr-
te ihn 1986 mit dem Fanconi-Preis,

die European Society for Pediatric
Endocrinology, deren Sekretä t Zach-
mann lange Jahre war, verlieh ihm
1988 mit dem Andrea-Prader-Preis

die höchste Ehre der euroPäischen

(,'/, h .?*¿( '-o.o-' -

Milo Zachmann,

1978 bis 1998

Titularprofessor ftr
I(inderheilkunde

an der Universität

Zúrich.
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pädiatrischen Endokrinologie. Von
der Japanese Society for Pediatric
Endocrinology erhielt er schliesslich
1 989 die Ehrenmitgliedschaft.

Milo Zachmann hatte eine ge-
wichtige Stimme in der Welt seines
Fachgebiets, was sich in mehr als
250 Publikationen niederschlug.
Doch die Welt der Medizin und der
Wissenschaft war nicht die einzige
für ihn, er schätzte auch die schön-
geistigen und genussvollen Seiten
des Lebens. Grosszügig war sein
Denken und Handeln. Er fühlte sich
wohl in seiner Familie, er war ein
Bonvivant im besten Sinne des Wor-
tes, er pflegte seinen Oldtimer, und
er liebte es, ein Flugzeug selbst zu
pilotieren. Neuesten Technologien
gegenüber war er immer sehr auf-
geschlossen, aber auch kulturell war
er äusserst interessiert. Unvergess-
lich ist mir, wie er uns an einem lau-
en Sommerabend in seinem Jagd-

haus im Aargauer Hinterland Gedich-
te seines Lieblingsdichters Joseph von
Eichendorff bei I(erzenlicht vorlas.

1998 entschied sich Milo Zach-
mann, frühzeitig in den Ruhestand zu
treten, um mehr Zeit für sich und sei-
ne Familie zu haben. Er konnte nicht
ahnen, dass er bald von einer schwe-
ren l(rankheit befallen wùrde. Er stell-
te sich auch dieser Herausforderung,
obwohl er deren l(onsequenzen als
Arzt sehr wohl abschätzen konnte.
Trotz dieser schweren Belastung er-
lebte er bis kurz vor seinem Tod auch
immer wieder glückliche Momente,
so erfüllte er sich auch noch seinen
Wunsch, einmal mit einer Piper allein
von Florida, seiner zweiten Heimat,
nach den Bahamas zu fliegen.

Wir werden diesen grossartigen
Arzt, Wissenschafter, I(ollegen und
Freund in dankbarer Erinnerung be-
halten.

EugenJ. Schoenle
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Prof. Dr. Ferdinand Zuppinger
12. MÂRZ .l 919 BIS 2.lULt 2002

ì I ach laneer. schwerer Krankheit
l\ u.rr,rrË am 2.Juli 2oo2im84.
Altersjahr Professor Dr. Ferdinand
Zuppinger, emeritierter Professor

für Finanz- und Steuerrecht an der
Universität Zürich und langiähriger
Chef des Steueramtes des l(antons
Zürich.

Ferdinand Zuppinger wuchs in
Winterthur auf und studierte an

der Rechts- und staatswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Zü-
rich. Nach seiner Promotion zum Dr.

iur. trat er in den Dienst des Steuer-

amtes des I(antons Zürich, wo er sehr

bald als Chef der Rechtsabteilung
und ab 1976 als umsichtiger Vorste-
her die Verwaltungspraxis im Steu-

errecht massgebend bestimmt hat.

Er setzte wesentliche Akzente in
einem I(anton, dessen Lösungen sehr

oft auch für andere l(antone weg-
weisend waren. In die Zeiten des ra-
santen I(onjunkturaufschwungs und
des starken Bevôlkerungswachstums
der Sechziger- und Siebzigerjahre

fielen zahlreiche rechtliche und ad-

ministrative Grundsatzentscheide,
die Ferdinand Zuppinger vor immer
neue, anspruchsvolle Aufgaben stell-
ten. Er wirkte auch in verschiedenen

eidgenössischen Gremien und stell-
te sein reichhaltiges Wissen sowie
seine grosse Erfahrung insbesonde-

re auch in den parlamentarischen
Beratungen der Steuerharmonisie-
rungsvorlagen als Experte zur Ver-
fùgung. So tragen viele Regelungen

des geltenden Steuerrechts seine

Handschrift. Mit seinem feinen Ce-

spür für das politisch Machbare und

seinem ausgeprägten Hang
zum Pragmatismus verstand
er es hervorragend, die im
Steuerwesen naturgemäss
stark gegenläufigen lnteres-
sen zusammenzufùhren und
auf diese Weise ausgewo-
gene, für Bùrger und Staat
gleichermassen annehmbare
Lösungen zu finden.

Wer annahm, Ferdinand Zuppin-
ger werde sich nach seinem alters-
bedingten Rücktritt als Chef des kan-
tonalen Steueramtes zur Ruhe set-
zen, sah sich getäuscht. 1 984 erfolgte
seine Wahl ans Bundesgericht als

ausserordentlicher Ersatzrichter, ein

Amt, das er mit grossem Engagement
bis 1996 innehatte. Daneben betreu-

te er während vieler Jahre die Re-

daktion der 1984 neu gegründeten
Zeitschrift <Der Steuerentscheidr.

Neben seiner hauptamtlichen
Tätigkeit als Chef des kantonalen
Steueramtes war Ferdinand Zuppin-
ger auch wissenschaftlich tätig und

verfasste zahlreiche Publikationen,
die Wesentliches zur Weiterent-
wicklung des Steuerrechts beitru-
gen. Ferdinand Zuppinger war stets
ein ausgezeichneter Vermittler zwi-
schen Theorie und Praxis. Seine

nüchterne Erkenntnis der realen
Gegebenheiten hat ihn vor dogma-
tischen Höhenflügen bewahrt. Ab-

Ferdinand Zuppin-

ger, 1976 bis 1988

Extraordinarius fùr
Finanz- und

Steuerrecht an der

Universität Zürich.
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stralften und systematischen Ge-
danken ist er nur so weit nachge-
gangen, wie sie sich im politischen
Umfeld und in der Rechtswirklich-
keit unmittelbar umsetzen liessen.
So zeugt ein umfangreiches Schrift-
tum vom konsequenten Praxisbe-
zug seines steuerwissenschaftlichen
Denkens. Erwähnt sei vor allem das
gemeinsam mit I(ollegen verfasste
vierbändige Kommentarwerk <Rei-

mann/Zuppinger/Schãrrerr, das noch
heute ein viel beachtetes und håufig
zitiertes Standardwerk des schwei-
zerischen Einkommens- und Ver-
mögenssteuerrechts darstelll. 197 3
habilitierte sich Zuppinger an der
Rechts- und staatswissenschaftli-
chen Falrultät der Universität Zürich.
Auf Beginn des Sommersemesters
1976 erfolgte seine Wahl zum Ex-
traordinarius ad personam, emeri-

tiert wurde er 1988. Die Studieren-
den wussten seinen lebhaften, stets
praxisbezogenen Unterricht sehr zu
schätzen. Auch war er ein beliebter
Doktorvater, der mitviel Geduld und
Verständnis eine stattliche Anzahl
von Dissertationen betreut hat. So

sorgte er tatkrãftig dafür, dass dem
Steuerrecht in der rechtswissen-
schaftlichen Ausbildung an der Uni-
versität Zürich ein höherer Stellen-
wert eingeräumt wurde.

Trotz all dieser beruflichen Bela-
stungen hatte der Verstorbene seine
liebenswürdige Art, seinen Humor
und seine Frische bis ins hohe Alter
nicht verloren. Er wirkte immer aus-
geglichen und freundlich. Wir wer-
den ihm stets in Dankbarkeit ein
ehrendes Andenken bewahren.

Markus Reich
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